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Von einem Bilde, sofern es

künstlerische Ansprüche erhebt, erwarten wir,
daß es schön sei — in erster Linie; Schönheit

ist die Seele der Kunst. Wir erwarten
von ihm aber auch, daß es wahr sei.

Nichts enttäuscht auf die Dauer in einem
Werke der freien Kunst mehr als
verlogenes Getue. Weil der Künstler frei ist,
muß er auch wahr sein. Nicht im Sinn
einer objektiven Tatsachenwahrheit; sie

spielt auf andern Gebieten ihre Rolle. Vom
Künstler erwarten wir, daß er seinen

Gefühlen und Empfindungen
ungeschminkten Ausdruck gebe. Denn in der
Kunst ist der Mensch persönlich, nicht
objektiv, engagiert. Wie er die wahre

Empfindung mit der schönen Form zu
einem Gusse verschmelze, das ist seine —
oder vielmehr nicht seine, sondern die
Sache einer Kraft, der er vertrauen können

muß.
Mit unendlicher Ehrfurcht lehnen

sich die beiden Zeichnungen des achtwö-
chigen Säuglings und des jungen
Mädchens den Formen der Natur an, und
zugleich spüren wir sie durchwoben von
einem starken und innigen Gefühl. Schön

ist das Bild des Mädchens schon in der
reinen Vollkommenheit des gezeichneten
Striches, schön ist in der Skizze des Säuglings

die Handschrift, die mit rhythmischem

Schwung über die Spitzen des

Leintuches hinweg den zurückdrängenden
Vordergrund zieht. Aber dazu kommt das

andere. « Il ne faut pas seulement », sagt
der Zeichner der beiden Blätter, der Zürcher

Maler Karl Schultheß, « peindre la
nature comme on la voit, mais comme on
aime à la voir. » Und damit man deutlich
wisse, daß es sich dabei nicht um ein

bloßes Wünschen oder Wollen handle,
ergänzt er den Satz : « Le peintre maniéré
la peint comme il voudrait la voir. » Nur
die Liebe kann die Natur im Duft ihrer
Schönheit sehen.

Karl Schultheß wurde 1775 in Neuenburg

geboren; hier verbrachte er auch
seine erste Schulzeit. An die Wanderjahre
in Deutschland schlössen sich fünf Jahre
in Paris in der Schule Davids an. Er war
Porträtmaler und von 1811 bis 1833 an
der Bürgerschule in Zürich auch
Zeichnungslehrer. Er hat auch den schweizerischen

Landammann und General der
bewegten Mediationszeit, Rudolf Nicolaus
von Wattenwyl gemalt — aber seine
Porträts sind heute nicht mehr bekannt. Und
er selbst, der Jahr für Jahr die ersten
Traubenblüten am Spalier seines Häuschens

auf dem Hottingerboden bei Zürich
gewissenhaft notiert, erwähnt seine
Bildnisaufträge mit keinem Wort. Gilt seine
Liebe den Skizzen und Naturstudien, die
er in der nächsten Umgebung, am
Klosbach, Wolfbach, Wehrenbach, unter Freunden

und Bekannten, und auf seinen
Ausflügen durch die Schweiz und ins Ausland
zu seiner eigenen Freude und Übung und
wie Tagebuchnotizen für sich selber

macht? Vielleicht liegt die Antwort in
einem Satz, den er sich einmal zwischen
seine Skizzen notiert und der verrät, wie
tief ihn eitle, der Kunst fremde und ihre
Regeln mißachtende Ansprüche verletzen
konnten: « Die Liebhaber von Gemälden
sind die Feinde der Maler. Denn die

Maler müssen ihre Kunst als Waffe gegen
sie gebrauchen, um sie zu besiegen. »

Gubert Griot.
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Von einein Bilde, sokern es kllnst-
lcriscbe Vnsprücbe erbebt, erwarten wir,
daB es schön sei — in erster Dinie; Lcbön-
heit ist die 8eele der Xunst. Wir erwarten
von ihm aber auch, daB es wahr sei.

Kicbts enttäuscht auk die Dauer in einem
Werks der freien Dunst mehr als ver-
logenes Detue. Weil der Künstler frei ist,
muü er auch wahr sein. Kickt im Linn
einer objektiven Datsacbenwabrheit; sie

spielt auf andern Debieten ihre Dolle. Vom
Künstler erwarten wir, daB er seinen

Deküblen und Dmpkindungen unge-
schminkten Vusdruck gebe. Denn in der
Kunst ist der blensch persönlich, nicht
objektiv, engagiert. Wie er die wahre
Dmpkindung mit der schönen Vorm zu
einem Dusse verschmelze, das ist seine —
oder vielmehr nicht seine, sondern die
Lache einer Krakt, der er vertrauen kön-
nen muB.

Vlit unendlicher Dbrkurcbt lehnen
sich die Heiden Zeichnungen des achtwö-
chigen Läuglings und des jungen Vläd-
chens den Dormen der Katur an, und zu-
gleich spüren wir sie durchwoden von
einem starken und innigen Dekübl. Lchön
ist das Bild des Vlädcbens schon in der
reinen Vollkommenheit des gezeichneten
Ltriches, schön ist in der Lkizze des Läug-
lings die Handschrift, die mit rh^tbmi-
schein Lchwung über die Lpitzen des Dein-
tuches hinweg den zurückdrängenden
Vordergrund zieht, Vber dazu kommt das

andere. « II ne kaut pas seulement », sagt
der Zeichner der beiden Blätter, der ^ür-
cher Vialer Karl Lchultbeü, « peindre la
nature comme on la voit, mais comme on
aime à la voir. » Dnd damit man deutlich
wisse, daB es sich dabei nicht um ein

bloBss Wünschen oder Wollen handle,
ergänzt er den Latz: « De peintre maniéré
la peint comme il voudrait la voir. » Kur
die Diebs kann dis Katur im Dukt ihrer
Lchönheit sehen.

Karl LcbuItbeB wurde 1775 in Keuen-
bürg geboren; hier verbrachte er auch
seine erste Lchulzeit. Vn die Wanderjahre
in Deutschland schlössen sich fünf labre
in Daris in der Lchule Davids an. Dr war
Dorträtmaler und von 1811 bis 1855 an
der Bürgerschule in Zürich auch ^eicb-
nungslehrer. Dr hat auch den schweize-
rischen Dandammann und Deneral der
bewegten Vlediationszeit, Dudolk Kicolaus
von Wattenw^I gemalt — aber seine Dor-
träts sind heute nicht mehr bekannt. Dnd
er selbst, der labr kür labr die ersten
'Draubenblüten am Lpalier seines Däus-
cbens auf dem Dottingerboden bei Zürich
gewissenhakt notiert, erwähnt seine Bild-
nisaukträge mit keinem Wort. Dilt seine
Diebe den Lkizzen und Katurstudien, die
er in der nächsten Umgebung, am Klos-
bach, Wolkbach, Wehrenbach, unter Dreun-
den und Bekannten, und auk seinen Vus-
klllgen durch die Lchweiz und ins Vusland
zu seiner eigenen Dreude und Dkung und
wie "Dagebuclinotizen kür sich selber

macht? Vielleicht liegt die Vntwort in
einem Latz, den er sich einmal zwischen
seine Lkizzen notiert und der verrät, wie
tief ihn eitle, der Kunst fremde und ihre
Begeln miBachtende Vnsprücbe verletzen
konnten: « Die Diebhaber von Demälden
sind die Deinde der Vlaler. Denn die

hlaler müssen ihre Kunst als Wakke gegen
sie gebrauchen, um sie zu besiegen. »

Dubert Driot.
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